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er gute Bau
von Gerold Kunz

Im Entwicklungsgebiet Schleife in der Stadt

Zug hat der Architekt Valerio Olgiati eine

typische Schweizer Mittellandparzelle für die

Planimg eines Mehrfamilienhauses zugewiesen
bekommen. Nur die Lage neben den Geleisen ver¬

leiht dem Grundstück eine besondere Note.
Das banale Grundstück am Stadtrand hat den

Architekten dennoch zu einer eigenwilligen
Architektur motiviert.

Die monochrome Farbgebung in Braunrot, die

zonenkonforme Geschossigkeit und die schlichte

Gliederung mit horizontalen Betonbändern

lassen den Bau Teil seiner Umgebung sein.

Vom Zug aus wirkt das Gebäude eher gewöhnlich.

Erst auf den zweiten Blick löst sich der

Bau aus seiner Umgebung. Insbesondere die

expressiven Löcher in den Balkonplatten auf
der Westseite setzen den Bau von seinen Nachbarn

ab. Sie verstehen sich als Zeichen, das

den Bau zur Architektur nobilitiert.
Bei näherer Betrachtung fallen weitere

Details auf: Das Zugangsgeschoss hegt
vertieft in einem Graben, der vor Einsicht schützt
und Geborgenheit ausstrahlt. Die Pfeiler sind

um 45° gedreht, was minimale Berührungen an

den Übergängen zu den Geschossplatten
ergibt. Die Hülle aus farbig emailliertem Glas

kontrastiert zur matten Oberfläche des

Betons, was der Fassade zu Tiefe und Plastizität
verhilft.

Doch die Gliederung ist das besondere

Merkmal, das den Bau auszeichnet. Die

Unterteilung in Segmente folgt keinem augenfälligen

Prinzip. Der unregelmässige Rhythmus
der Pfeiler auf der Ostseite und die Anordnung

der unterschiedlich grossen Aussparungen in
den Balkondecken bleiben rätselhaft. Auch das

Auflager der Stützen auf der Sockelmauer oder

der Decke auf den Stützen ist zwar konstruktiv

präzis, doch von prekärer Logik. Diese
Details evozieren Bilder einer Bastelei und scheinen

nicht zur soliden Erscheinung des

Wohngebäudes passen zu wollen.
Um das Gebäude verstehen zu können,

hilft eine vertiefte Auseinandersetzung mit der

Kulturgeschichte des Bauens. Olgiati hat eine

Sammlung von Bildern aus dem kulturellen Erbe

der Welt angelegt, die er als seine «ikono-

grafische Autobiografie» bezeichnet. Diese Bilder

dienen ihm als Referenzen bei seiner
täglichen Arbeit und beeinflussen seine Sicht auf
seine Entwürfe.

Schon an der Biennale von Venedig 2012 hatte

sich Olgiati als Herr der Bilder präsentiert. Für
die Ausstellung im Arsenale bat er Berufskolleginnen

und -kollegen aus der ganzen Welt,
ihm eine Auswahl ihrer Bilder zur Verfügung

zu stellen, die er auf einem grossen weissen

Tisch präsentierte. Diese Ausstellung machte

jene visuelle Welt sichtbar, die in den Köpfen
der Architekten gespeichert ist.

Ohne Kenntnis solcher Bilder sind wir
beim Betrachten auf Übersetzungshilfe
angewiesen. Die komplexe Gewöhnlichkeit, die sich

beim Bau in Zug offenbart, lässt sich mit Worten

nicht einfach erklären. Doch die stimmige

Erscheinung, die sorgfältige Umsetzung und

das klar erkennbare Konzept machen den Bau

zu Etwas, das ein genaues Betrachten lohnt.
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